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Wer die Evangelien nach Markus, 
Matthäus und Lukas kennt, betritt 
mit dem Johannesevangelium eine 
andere Erzählwelt. Das beginnt schon 
mit dem Prolog (Joh u -is ), einem eher 
abstrakten Hymnus,der die Begegnung 
des himmlischen, ganz bei Gott existie­
renden „Logos" - des „Wortes“, das an 
die jüdische Weisheit erinnert - mit der 
Menschenwelt darstellt und in der 
Menschwerdung des Logos gipfelt. Da­
mit wird bereits ganz am Anfang der 
Jesus-Geschichte die Herkunft Jesu von 
Gott als Leseschlüssel angeboten. Am 
Beginn des öffentlichen Auftretens 
Jesu steht die Tempelaktion in Jerusa­
lem (2,13-22), die bei den Synoptikern erst 
am Ende des Weges Jesu stattfindet. Je­
sus stellt die Heilsfunktion des Tempels 
in Frage - um sie in seiner Verkündi­
gung und seinem Wirken nun selbst 
zu übernehmen.

Von den jüdischen Zeitgenossen muss­
te dies als Provokation verstanden wer­
den, und so verwundert es nicht, dass 
sich die Konflikte Jesu mit „den Juden" 
durch das ganze Johannesevangelium 
bis zu Jesu Tod hindurchziehen. Die For­
m ulierung „die Juden" fallt auf, sind 
doch Jesus und seine Schüler selbst Ju­
den.-„Die Juden" sind also die anderen 
Juden, die Jesus und seine Schüler, die 

ihm nachfolgen, ablehnen. Dabei 
scheint hinter dem Text die Lebens­
situation der Gruppe, fü r die das 
Johannesevangelium geschrieben ist, 
durch. Sie erfahrt als Reaktion auf ihr 
Bekenntnis zu Jesus als Messias und 
Sohn Gottes von Seiten ihrer jüdischen 
Synagogengemeinschaft Kritik, Ableh­
nung und scharfe Ausgrenzung. Mehr­
mals ist sogar vom Synagogenaus­
schluss die Rede (9,22; 12,42; 16,2). Diese 
Erfahrung weckt Zweifel und Ängste in 
der Gemeinde, die sich selbst noch als 
Gruppe von Jüdinnen und Juden ver­
steht - aber in Jesus einen neuen Zu­
gang zum Gott Israels gefunden hat. 
In der Diskussion mit anderen Juden 
entscheidet sich alles an der Frage: 
Kommt Jesus von Gott? Ist er der end­
zeitliche Offenbarer und Heilbringer 
Gottes? Empirische Beweise dafür gibt 
es nicht, auch die Wunder Jesu sind nur 
„Zeichen“, die man deuten muss. Da­
her muss sich Jesus selbst offenbaren - 
er hält bei Johannes lange Offenba­
rungsreden. Nur das Hören und An­
nehmen des Wortes führt zur 
Beziehung mit Jesus, zum Glauben.

Bereits der Prolog macht unmissver­
ständlich deutlich, wie einzigartig 
nahe der Logos bei Gott war, und dieser 
Logos wird in Jesus Mensch. Jesus
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ist der O rt der Präsenz Gottes! D ie  
N äh e  G o ttes b le ib t w e ite rh in  in ihm  
w irk sa m . D er Logos, der se lb st  bere its 
bei der S ch ö p fu n g  m itw irkte  (13-5.10), 
ken n t G o ttes A b sich t m it se in e r 
S ch ö p fu n g  w ie  kein anderer und kann 
sie  a ls  M ensch a u th e n tisch  ve rm itte ln . 
Er lässt die Tora des M ose in neuem  
Licht erscheinen. Seine A u sle g u n g  fü h rt  
zu  e inem  ge lungenen Leben m it  Gott.

C h a ra kteristisch  fü r  Jesu  Se lb sto ffe n ­
b a ru n g  im  Jo h a n n e se va n g e liu m  s in d  
d ie  so ge n a n n te n  „Ich b in-W orte": Ich 
b in  d as Brot des Lebens (635), d as L ich t 
d er W elt (8,12), d ie  Tür zu  den Sch afen  
u n d  der g u te  H irte  (10,7.11), d ie  A ufer­
ste h u n g  und d as Leben (11,25), der W eg, 
d ie  W ah rh eit und d as Leben (14,6). D ie  
Ich bin-W orte laden ein  zu r  M e d ita ­
tio n  ü ber das W esen Je su  a ls  des e in ­
z ig a rt ig e n  O ffen b arers G o tte s u n d  
se in e  H e ilsb e d eu tu n g. Ihm  Vertrauen 
zu  schenken  u n d  n ach zu fo lge n , ist 
d as Z ie l. D as Bekenntn is des T h o m a s 
zu m  erw eckten Je su s ste llt  e inen H ö ­
h e p u n kt dar: „M ein  H err und m ein  
G o tt!“ (2038). N u r d as Z e u g n is  von Je ­
su s  u n d  d ie  p ersön lich e  B e g e g n u n g  
m it ihm  können d iesen  G la u b e n  w a ch ­
sen lassen.

E in fach  is t  d ies n ich t. H ä tte  Jesu s s ich  

p o litisch  du rch gesetzt, a ls M essias die 
H e rrsch a ft über Israel und die W elt an­
getreten , könnte  m an leicht alles au f 
e ine  - se in e  - Karte  setzen. Aber Jesus 
sta rb  am  Kreuz. Für v ie le  Zeitgenossen 
des Jo h a n n e s dem askiert das Kreuz 
Je su s  a ls  Hochstapler, a ls völlig von 
G o tt V erlassen en . Johannes w ill tiefer 
se h en : Für ihn fa llen  Kreuz und Erhö­
h u n g  Jesu  zu  G o tt zusam m en, er ver­
ste h t den Tod Jesu a ls Heilsereignis 
(1237-33; 19,30; 20,i7.22f). G erade in seinem 
Sterb e n  leb t Je su s  se ine  Liebe zu den 
Se in en : „Eine größere Liebe hat nie­
m a n d  a ls  die, d ass e iner sein Leben 
g ib t  fü r  se in e  Freunde" (isj3). In Jesus 
sp ie g e lt  s ich  G ottes Liebe. Durch den 
Lieb esto d  Jesu  sind die Seinen un­
w id e rru flich  Freunde Gottes.

Jo h a n n e s  s ie h t das W esen der Ge­
m einde, d er Kirche darin , dass sie in 
g e g e n se it ig e r  Liebe d ie  L ieb eJesu  wei- 
te rle b t. V orb ild  is t  Jesu s selbst. Unm it­
te lb a r vo r se in e m  Sterben, dort, w o die 
Syn o p tiker Jesu  letztes M ah l erzählen, 
ste h t bei Jo h a n n e s d ie  sym bolische 
H a n d lu n g  d er Fu ß w a sch u n g  (Joh 13). Sie 
d e m o n str ie rt Je su  Liebe zu  den Seinen 
und b e g rü n d e t d ie  d a rau s resultieren­
de Lieb e  d e r Sch ü le r untereinander. Es 
ist  ke in  Z u fa ll, d a ss  bei Jo h an n e s (und 
n u r b e i ih m !) d e r  „Schüler, den Jesus
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liebte", ab 13,23 als Garant der Jesus-Tradition auftritt. 
Nur in der Haltung der Liebe kann die Tradition authen­
tisch vermittelt werden.

Das Johannesevangelium fordert von seinen Hörerin­
nen und Hörern eine Entscheidung. Der Anspruch, den 
Jesus als Offenbarer Gottes erhebt, ist hoch. Folge ich 
ihm oder wende ich mich von ihm ab? Die Schüler selbst 
liefern die Rollenmodelle für diese Möglichkeiten. Auf 
Jesu Rede vom Lebensbrot hin wenden sich viele seiner 
Schüler ab und nur wenige, verkörpert in den „Zwölf“, 
haben erkannt: „Du hast Worte ewigen Lebens, und wir 
haben vertraut und erkannt, dass du der Heilige Gottes 
bist" (6,68).

Die tiefste, innigste Gemeinschaft mit Jesus, der am 
Kreuz gestorben ist - metaphorisch gesprochen: „Wer 
mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir 
und ich in ihm“ (6,s6) - bedeutet zugleich ewiges Leben, 
eine Gemeinschaft mit Jesus, die auch im Tod nicht 
endet (6.53-58).
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